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Zwischen Schein und Sein

Perspektiven auf Europa
María Elorza Saralegui

Vor zwei Jahren war sie in Esch zu 
sehen, nun stellt sie das Lëtzebuerg 
City Museum aus: Anhand sechs Ste-
reotypen über Europa konfrontiert 
„Pure Europe“ Besucher*innen mit 
ihren eigenen Vorurteilen.

Die Treppen rauf, bis zum fünften 
Stockwerk. Die Ausstellung fängt an 
der Grenze an: Wo endet Europa? Da, 
wo Zentralasien beginnt? Sowohl die 
Türkei als auch Aserbaidschan gehö-
ren zum Europarat und sind auf den 
meisten Europakarten zu sehen. Aber 
was ist mit Marokko oder etwa Israel? 
Beide nahmen zum Beispiel wenigs-
tens schon einmal am Eurovision Song 
Contest teil, gibt die Ausstellung zu 
Bedenken.

Auf den klassischen politischen 
Landkarten sind diese Länder meist 
nicht Teil Europas. Da scheint der Kon-
tinent vor allem aus vielerlei kleinen 
und klar definierten Staaten zu be-
stehen. Die Künstlichkeit dieser abge-
grenzten Nationen ‒ ein Konzept des-
sen Ursprung in Europa liegt ‒ und des 
daraus folgenden Nationalstolzes wird 
schon im ersten Raum schnell in den 
ausgestellten Karten deutlich.

Eingeteilt nach Einkommen oder 
etwa nach kulturellen Eigenschaften 
zeichnen sie grenzüberschreitende Re-
gionen auf und Regionen, die sich als 
Nationen sehen. Ein Beispiel: Das Bas-
kenland, das nominell zu Spanien ge-
hört, deren Einwohner*innen jedoch 
eine Sprache sprechen, die nicht wie 
Spanisch von Latein abstammt.

Oder die Stadt Baarle, die zu zwei 
Staaten gleichzeitig gehört, weil quer 
durch ihrer Mitte die niederländisch-
belgische Grenze läuft. Die Unter-
schiede zwischen Bewohner*innen 
mit unterschiedlichen Pässen sind 
oft weniger markant als man meinen 
könnte. Landwirt*innen aus Serbien 
und Portugal hätten etwa mehr ge-
meinsam als mit Bankern ihrer eige-
nen Ländern, so eine Beschriftung. 
Meisterhaft veranschaulicht wird dies 
in einer Video-Installation, die auf der 
weltgrößten Tankstelle in Berchem, 
Luxemburg gedreht wurde.

Schon im vorherigen Raum, in 
dem Besucher*innen die regionalen 
Ungleichheiten und Gemeinsamkei-
ten zwischen den Ländern vor Augen 
geführt werden, erklingen dumpf 
durch die Wand die Stimmen des Vi-
deos in verschiedenen Sprachen. Aus 
Tadjikistan, der Ukraine oder Frank-
reich stammen die LKW-Fahrer, deren 
Meinungen gezeigt werden. Sie sind 
es, die Europas Netz aus (Fern)Stra-
ßen und am besten kennen: Täglich 
überschreiten sie nationalstaatliche 
Grenzen. Ihre Antworten offenbaren 
dabei unterschiedliche Erfahrungen 
hinterm Steuer, aber auch gleiche 
Perspektiven.

Ein „permanenter 
Perspektivenwechsel“

Wo genau Europas Grenzen ver-
laufen, lässt „Pure Europe“ offen. 
Denn die etlichen historischen Abbil-

dungen, Alltagsobjekte, interaktiven 
Bildschirme, Video-Installationen 
und drei speziell für die Ausstellung 
erschaffenen Kunstwerke, die sich 
entlang der Wände durch ein Dut-
zend Räume verteilen, sollen keine 
wirklichen Antworten liefern, erklärt 
Pit Péporté, Historiker und Leiter der 
Firma Historical Consulting, die das 
Lëtzebuerg City Museum beim Kura-
tieren der Ausstellung unterstützt hat, 
im Gespräch mit der woxx.

Stattdessen werden Besucher*innen 
zum Nachdenken provoziert, um sich 
ihrer eigenen Vorurteile bewusst zu 
werden. Allem voran geschieht dies 
mithilfe der ausgewählten Klischees, 
die den ersten Teil der Ausstellung 
ausmachen und bewusst ein provo-
zierendes, politisches Gewicht tragen: 
Europa sei weiß, reich, christlich, kul-
tiviert, alt und national. „Wir haben 
lange darüber nachgedacht, was die 
neuen Geschichten sind, die Europa 
ausmachen und sind dann auf die Idee 
der verschiedenen Perspektiven ge-
kommen“, erklärt Péporté, der auch 
schon an der ersten Version der Aus-
stellung im Rahmen von Esch 2022 be-
teiligt war.

Indem die Stereotypen die Aus- 
stellung in sechs breite Themenfel-
der aufteilen und gleichzeitig kontra- 
diktorischen Beispielen entgegen-
gesetzt werden, regt „Pure Europe“ 
Besucher*innen dazu an, ihre teils un-
bewussten Einstellungen zu Europa in 
Frage zu stellen.

Um die Paradoxe gekonnt in Sze-
ne zu setzen, umrahmen auf Augen-
höhe präsentierte Abbildungen die 
Besucher*innen von beiden Seiten, 
während sie die Flure und länglichen 
Räume entlanggehen. Entfaltete sich 
die ursprüngliche Ausstellung von 
2022 in der Escher Alten Möllerei auf 
zwei Etagen, musste sie im Lëtzebuerg 
City Museum an die kleineren Räum-
lichkeiten angepasst und einige Werke 
nach den zwei seither vergangenen 
Jahren verändert werden. Die plakati-
ve Darstellung sowie der „permanente 
Perspektivwechsel“ wurden dabei be-
wusst als Kernteil der Ausstellung bei-
behalten, so Péporté.

Einer Abbildung von Karl dem 
Großen stehen etwa moderne Fotos 
von Stahl- und Glasgebäuden gegen-
über. Und Klappen, auf denen ver-
meintlich mittelalterliche Burgen und 
trügerisch antike Bauten abgebildet 
sind, offenbaren nach dem Öffnen das 
echte Alter der historischen Gebäude. 
Auch dies gehöre zu Europa, erfah-
ren die Besucher*innen: Je „älter“ die 
Geschichte Europas wahrgenommen 

Europa ist alt, weiß und reich? Auch wenn an den Stereotypen etwas dran ist: Die Ausstellung stellt dar, 
wie divers Europäer*innen sind ‒ nicht zuletzt auch wegen ihrer Kolonialgeschichte.
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wird, desto legitimer scheint die Idee 
einer „europäischen“ Kultur, die sich 
auf christliche Werte stützt, verleihen 
Traditionen uns doch ein Gefühl von 
Stabilität.

Seit Jahrtausenden bildet sich 
„europäische“ Kultur aus zahllosen 
Einflüssen, etwa islamische und jü-
dische. Obwohl das Ausmaß teils nur 
episodisch mit einzelnen Werken ver-
anschaulicht wird, erinnert die Aus-
stellung auch daran, inwiefern sich 
europäische Länder andere Kulturen 
zu eigen gemacht haben, und immer 
noch in eigenen Museen ausstellen, 
um finanziell von ihnen zu profitieren.

Was gehört zum europäischem 
Kulturerbe?

Der ausgestellten „europäischen“ 
Kultur stellt „Pure Europe“ deswe-
gen geschickt Perspektiven von au-
ßen gegenüber. Während für viele 
Auswanderer*innen, die aus Europa 
nach amerikanischen Ländern flohen, 
Europa der mythenumwobene „alte 
Kontinent“ ist, ruft bei anderen das 
Wort „Europa“ eher düstere Assoziati-
onen hervor.

Beispielsweise erfahren Besuche- 
r*innen in einem Video was indigene 
Menschen in Amerika über Christo-
pher Kolumbus denken. Etwas wirk-
lich Neues offenbaren die Interviews 
hierbei nicht. Der Beitrag ist jedoch 
auch deshalb interessant, weil er von 
kontrastierenden Abbildungen um-
rahmt wird, wie etwa einem Foto des 
prachtvollen und mit Gold überzoge-
nem Grabs Kolumbus in der Kathedra-
le von Sevilla, in Spanien.

Dass Sklavenhandel, Kolonialherr-
schaft und Rassismus sich wie ein ro-
ter Faden durch Europas Geschichte 
ziehen und den Kontinent kulturell ge-
prägt haben, veranschaulicht die Aus-
stellung. Ins Detail oder auf konkrete 
aktuelle Ereignisse (beispielsweise das 
Stürzen vor einigen Jahren mehrerer 
Denkmäler und Skulpturen von Skla-
venhändlern) geht sie jedoch nicht ein. 
Auch die Rolle, die Luxemburg als ehe-
maliger Mit-Kolonialstaat spielte, lässt 
sich nur implizit durch eine ausge-
stellte Kollektion von Villeroy & Boch 
erahnen.

Zusammen mit anderen rassisti-
schen Werken ist das Tafelgeschirr 
hinter zwei Klappen verborgen, die 
mit einer Warnung versehen sind. 
Weil die Kunstwerke „für die Kernaus-
sage [der] Ausstellung relevant sind“, 
erklärt Anna Hoffmann, Kuratorin 
des Stadtmuseums, habe man sich für 
diese „kontextualisierende Präsentati-
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Im Kino

Il pleut dans la maison
Tessie Jakobs

Die Alkoholabhängigkeit einer 
alleinerziehenden Mutter und 
deren Auswirkungen auf ihre noch 
minderjährigen Kinder werden in „Il 
pleut dans la maison“ mit viel Nuance 
und ohne Dramatisierung in den 
Fokus gerückt.

Von außen betrachtet führen die 
17-jährige Purdey (Purdey Lombet) 
und ihr 15-jähriger Bruder Makenzy 
(Makenzy Lombet) ein unbeschwertes 
Leben. Es sind Sommerferien und die 
beiden verbringen jeden Tag am na-
hegelegenen See Eau-d’Heure. Purdey 
kann zwar nicht schwimmen, dank 
aufblasbarem Flamingo bleibt ihr 
das Treiben auf den Wellen dennoch 
nicht verwehrt. Das Geschwisterpaar 
scheint viele Freiheiten zu genießen: 
Sie müssen nie zuhause Bescheid sa-
gen, wo sie sind, sie rauchen quasi 
nonstop, sie können auch stets essen, 
was sie wollen, hauptsächlich Süßig-
keiten und Junkfood.

Mit jeder zusätzlichen Szene ent-
puppt sich diese Freiheit jedoch als 
Vernachlässigung. Da beide keinen 
Führerschein haben, müssen sie die 
Einkaufstüten und Cola-Sixpacks ki-
lometerweit schleppen; das kaputte 
Fenster, durch welches regelmäßig 
Regen eindringt, bleibt unrepariert. 
Insgesamt ist die Wohnung sowie der 
dahinterliegende Garten in einem he-
runtergekommenen Zustand. Um fi-
nanziell über die Runden zu kommen, 
geht Purdey putzen, Makenzy verkauft 
Gras.

Wo die Vernachlässigung her-
rührt, erfahren wir nach und nach: 
Purdey und Makenzys Mutter (Louise 
Manteau) ist alleinerziehend, ar-
beitslos und alkoholkrank. Wenn sie 
zuhause ist, tut sie nichts anderes 
als schlafen und Bier trinken. Selbst 
wenn sie Zeit mit ihren Kindern ver-
bringt, wirkt sie stets „ausgecheckt“. 
Manchmal verschwindet sie aber auch 
mehrere Tage am Stück, ohne Vorwar-
nung und ohne Info darüber, ab wann 
wieder mit ihr zu rechnen ist. Über 
die Jahre hinweg hat sich Purdey zu 
einer Art Ersatzmutter für ihren Bru-
der entwickelt, sie, die selbst noch ein 
Kind ist.

Das Verhalten der Mutter scheint 
bereits Jahre zurückzureichen, scho-
ckiert zeigen sich die Teenager davon 
jedenfalls nicht. „Ma mère n’est pas 
très présente et l’état de la maison, 
c’est compliqué“, erklärt Purdey regel-
mäßig, wenn Dritte sie auf ihre famili-
äre Situation ansprechen. So abgeklärt 
sie in solchen Momenten auch wirkt, 
sie macht sich ständig Sorgen über 

die Zukunft. Damit unterscheidet sie 
sich stark von ihrem Bruder. Während 
Makenzy sich mit der Situation abge-
funden zu haben scheint und, zumin-
dest anfangs, sogar recht unbeküm-
mert wirkt, sehnt sich Purdey nach 
einem besseren Leben. Sehnsüchtig 
fiebert sie ihrem 18. Geburtstag ent-
gegen. Dann will sie den Führerschein 
machen, ein Apartmentzimmer in der 
Stadt mieten und mit ihrem Bruder 
dorthin ziehen.

Perspektive der Kinder

Das alles vermittelt die belgische 
Filmemacherin Paloma Sermon-Daï in 
ihrem zweiten Spielfilm „Il pleut dans 
la maison“ äußerst differenziert. Das 
Leben der Teenager*innen stellt sie 
zwar als hart dar, lässt jedoch auch 
Raum für leichte Momente. Die Mutter 
ihrerseits wird zwar nicht verteufelt, 
ihr Erleben aber weitestgehend ausge-
blendet. Der Fokus liegt auf der Pers-
pektive der Kinder. Damit erinnert der 
Film ein wenig an Sean Bakers „The 
Florida Project“. In diesem waren die 
Kinder – allesamt von Armut und el-
terlicher Vernachlässigung betroffen – 
allerdings noch etwas jünger, ihre 
elenden Lebensumstände für sie noch 
weniger greifbar.

In „Il pleut dans la maison“ legt 
Makenzy anfangs noch eine gewis-
se kindliche Naivität an den Tag. Im 
Laufe des Films – vielleicht durch die 
zunehmende Unzufriedenheit der 
Schwester angeregt – neigt er zuneh-
mend zu Wut und Aggression, Gefüh-

le, die er an Menschen auslässt, die für 
sein Leid nichts können. 

Sermon-Daï vermittelt auf beein-
druckend vielschichtige Weise die 
Sackgasse, in welcher sich die Ge-
schwister befinden. Makenzy ist um 
den Zusammenhalt seiner Familie be-
sorgt, kann deren Zerfall jedoch nicht 
verhindern. Purdey ihrerseits kann 
ihre Ausbildung nur fortsetzen, wenn 
sie bei der Mutter wohnt, für eine ei-
gene Wohnung müsste sie dagegen 

arbeiten gehen – der Traum von der 
Ausbildung wäre dahin. Auch die Aus-
wirkungen, die eine solche Lebensre-
alität auf ein Geschwisterverhältnis 
haben kann, wird nuanciert eingefan-
gen. Zumal sich die Geschwister nicht 
darüber einig sind, ob sie der Mutter 
Beistand leisten oder sich vielmehr 
vor ihr schützen sollen – eine Frage, 
mit der sich wohl die meisten Kinder 
alkoholkranker Eltern irgendwann in 
ihrem Leben befassen müssen.

Sermon-Daï verzichtet auf Drama-
tisierung, stattdessen erzählt sie in 
dokumentarisch anmutenden Bildern. 
Der emotionalen Wucht, mit der ihr 
Film die Zuschauer*innen trifft, tut 
das keinen Abbruch.

Im Utopia

Mit dem mühsam zusammengekratzten Geld kaufen sich Purdey und Makenzy vor allem Süßigkeiten.
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onsweise“ entschieden. Denn für das 
Museum sei es „grundsätzlich wichtig, 
auch schwierige Diskurse und Themen 
anzusprechen.“ 

Europa heute und morgen

Mag die Ausstellung auch nicht 
in die Tiefe gehen und eher einzelne 
Momente und Fakten darstellen, so 
stimmt das Gesamtbild nachdenklich 
und erfüllt somit ihr Hauptziel. Denn 
trotz des breiten Umfangs, veran-
schaulicht sie gelungen, inwiefern Kli-
scheevorstellungen mit der Macht und 
Relevanz des Kontinents verknüpft 
sind. Die Stärke der Ausstellung liegt 
deshalb vor allem in der Vielzahl 
der inhaltlich kontradiktorischen 
Elemente, die sich in den Räumen 
gegenüberstehen. 

Die Ausstellung endet so wie sie 
begann: An den Grenzen Europas. Ge-
wann das Friedensprojekt der Europä-
ischen Union 2012 noch den Friedens-
nobelpreis, errichten Europäer*innen 
in den letzten Jahren immer höhere 
Mauern. Treffend ist dabei die Instal-
lation eines Hochsicherheitszauns, an 
dem Zettel haften, auf denen Behaup-
tungen europäischer Politiker*innen 
den Aussagen Asylsuchender wider-
sprechen, aber auch die analoge Feed-
back-Wand, an der Besucher*innen 
ihre eigenen Gedanken und Hoffnun-
gen zu Europa schreiben können.

Den provozierenden Klischees fol-
gend, wird „Pure Europe“ „schlussend-
lich zu einem Plädoyer für ein offenes 
und tolerantes Europa“, so die Kurato-
rin Hoffmann. Neben den Europawah-
len im Juni dieses Jahres sei nämlich 
auch die „aktuelle weltpolitische Lage“ 
ein Grund gewesen, die Ausstellung 
erneut zu zeigen. Mit der Hoffnung, 
noch weitere Menschen zu (innerli-
chen) Diskussionen anzuregen.

„Pure Europe“, Lëtzebuerg City Museum  
(14, rue du Saint-Esprit, L-1475 Luxemburg),  
Di. – So. 10 – 18 Uhr, Donnerstags bis 20 Uhr.  
Bis zum 12. Januar 2025. 


